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Karl-Friedrich Weber
Er ist Diplom-Forstingenieur und war von 1961 bis 2007 
im niedersächsischen Forstdienst tätig, darunter über drei 
Jahrzehnte als Revierleiter im Forstamt Königslutter. Als 
Mitgründer des BUND Niedersachsen engagierte er sich 
mehr als 20 Jahre im Landesvorstand, zuletzt 13 Jahre als 
stellvertretender Landesvorsitzender.

2001 gründete er die Stiftung Naturlandschaft und prägte 
ihren Aufbau als Präsident. Darüber hinaus initiierte er 
den Verein Freilicht- und Erlebnismuseum Ostfalen (FEMO) 
sowie den heutigen UNESCO-Geopark Harz · Braunschwei-
ger Land · Ostfalen. Auch als Kommunalpolitiker setzte 
er sich über viele Jahre für Natur-, Landschafts- und 
Heimatschutz ein und engagiert sich bis heute für den 
Erhalt der biologischen Vielfalt.

INTERVIEW MIT DEM STIFTUNGS-GRÜNDER KARL-FRIEDRICH WEBER     

„Naturschutz braucht einen langen Atem“
? Herr Weber, wenn Sie jemandem in 

wenigen Sätzen erklären müssten, wofür 
die Stiftung Naturlandschaft steht – was 
macht sie aus Ihrer Sicht besonders?

Weber: Die Stiftung Naturlandschaft ist 
vor allem eines: unabhängig. Während vie-
le Umweltorganisationen oft von Förder-
geldern und den damit verbundenen Auf-
lagen abhängig sind, haben wir bewusst 
einen anderen Weg gewählt. Die Stiftung 
wurde gegründet, um Naturschutz lang-
fristig und ohne bürokratische Zwänge 
zu ermöglichen – und genau das ist bis 
heute gelungen. Statt sich von Wachstum 
oder kurzfristigen Projektzyklen treiben zu 
lassen, setzen wir auf Klarheit, Effizienz 
und nachhaltige Wirkung. Was die Stiftung 
besonders macht, ist unser konsequenter 
Blick auf die Natur selbst. Wir verstehen 
Natur nicht als etwas, das gestaltet oder 
gesteuert werden muss, sondern als ein 
System, das sich eigenständig und hoch 
effizient organisiert. Genau hier setzt un-
sere Arbeit an: Auf unseren Flächen schaf-
fen wir die Bedingungen dafür, dass sich 
Natur frei entfalten kann – ohne Eingriffe, 
ohne ‚Nachbesserung‘, aber mit großem 
Vertrauen in ihre eigenen Kräfte.

? Wie entstand die Idee, Flächen zu kau-
fen, um Natur zu schützen?

Weber: Vor rund 25 Jahren wirkte die 
Idee für viele tatsächlich ungewöhnlich. 
Doch in der Praxis zeigte sich schnell, dass 
es dafür nicht nur Geld braucht, sondern 
vor allem Vertrauen, gute Beziehungen 
und den richtigen Moment. Die ersten 
Flächen kamen deshalb gar nicht durch 
klassische Käufe zustande. Vielmehr wa-
ren es Schenkungen, Vermächtnisse und 
Übertragungen – etwa von der Deutschen 
Bundesbahn, von Unternehmen oder auch 
von Kommunen. Menschen und Instituti-
onen haben der Stiftung Flächen anver-
traut, weil sie überzeugt waren, dass sie 
dort in guten Händen sind. Was dabei den 
entscheidenden Unterschied gemacht hat, 
war unsere Haltung: verlässlich, fachlich 
kompetent und eher leise als laut. Ohne 
große Werbung hat sich unser Ruf nach 
und nach verbreitet. So wurden wir immer 
häufiger als vertrauenswürdiger Partner 

wahrgenommen – jemand, der Lösungen 
findet, wo andere vielleicht nur Probleme 
sehen. Genau dieses Vertrauen hat viele 
Türen geöffnet und den Grundstein für un-
sere heutige Arbeit gelegt.

? Was hat für Sie Vorrang: Arten- oder 
Biotopschutz?

Weber: Der entscheidende Punkt ist 
eigentlich einfach: Ohne intakte Lebens-
räume gibt es keinen wirksamen Arten-
schutz. Einzelne Arten zu schützen reicht 
nicht, wenn ihre Lebensräume verschwin-
den oder zerschnitten werden. Besonders 
deutlich wird das bei der ‚Verinselung‘: 
Flächen werden kleiner und voneinander 
getrennt, der genetische Austausch bricht 
ab – und Arten verlieren langfristig ihre 
Überlebensfähigkeit. Darum haben der 
Schutz und die Vernetzung von Lebens-
räumen oberste Priorität. Gleichzeitig ist 
das eine große gesellschaftliche Aufgabe, 
weil sich Flächennutzung und Wachstum 
oft entgegenstehen. Genau hier zeigt sich, 
wie dringend wir handeln müssen.

? Wenn Fischotter, Wildkatzen oder See-
adler zurückkehren – ist das wissenschaftli-
cher Erfolg oder ein kleines Wunder?

Weber: Wenn eine Restpopulation in 
einem Rückzugsraum überlebt hat, be-
steht grundsätzlich die Chance, dass sie 
sich wieder ausbreitet – vorausgesetzt, 
wir verhindern nicht ihr Überleben oder 
ihre Rückkehr. Diese Entwicklungen sind 

gut erklärbar, wirken aber trotzdem beein-
druckend. Sie zeigen, dass Beharrlichkeit 
und Zuversicht reale Wirkung entfalten 
können.

? Wird das „grüne Netz“ der Stiftung ir-
gendwann fertig sein?                                           

Weber: Naturschutz braucht klare Zie-
le. Gleichzeitig ist ein ‚grünes Netz‘ nie-
mals abgeschlossen, sondern entwickelt 
sich ständig weiter. Entscheidend sind die 
wachsenden Verbindungen und Wechsel-
wirkungen – nicht der einzelne Knoten, 
sondern das Ganze. Jeder Schritt gewinnt 
dadurch Sinn, unabhängig davon, wo er 
erfolgt. Und genau diese gemeinsame 
Entwicklung mit unseren Partnern macht 
diese Arbeit so besonders. Eine schönere 
Aufgabe kann ich mir nicht vorstellen. ◀
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